
Interview:  
Sarah Lau

Fotos: Michael 
Tyrone Delaney

54 Reportagen «Wer als Ehefrau 
nicht monogam 
lebt, gilt schnell 
als Hure»: Molly 
Roden Winter 
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Neun Jahre nach der Heirat öffnen die 
US-Autorin Molly Roden Winter und ihr 
Mann ihre Ehe. Sie ist bis heute über-
zeugt von diesem Schritt. Gestrauchelt 
ist sie dennoch oft – über Eifersucht, 
Schuld gefühle und Stigmatisierung.

Lust auf 
mehr

Das lange braune Haar noch ein wenig 
strubbelig, wollige Oversize-Strickja-
cke, dazu Kaffee aus einem Keramik-
becher: Als Molly Roden Winter (51)
auf dem Bildschirm auftaucht, ist es 
in New York zehn Uhr am Morgen. 
Seit dem Erscheinen ihres Buchs 
«More. A Memoir of Open Marriage» 
im Januar kann die Welt nachlesen, 
wie die zweifache Mutter Sex aller Art 
mit Männern aller Art hat. Wie ihr 
Mann sie dazu ermunterte und sie seit 
16 Jahren eine offene Ehe lebt. 

Diese Memoiren sind weit mehr als 
nur ein intimer Abenteuerbericht.  
Immerhin geht es auch um die ge-
sellschaftliche Dimension im Umgang 

mit ausserehelicher Lust: die Schuld-
gefühle und das Infragestellen von 
Rollenbildern. Einen Ratgeber zu  
Polyamorie habe sie nie schreiben  
wollen, sagt Winter: «Ich erzähle ein-
fach nur meine Geschichte.» Und das 
so facettenreich, dass bereits Netf lix 
Interesse an einer Verfilmung ange-
meldet hat. 

annabelle: Molly Roden Winter, eine 
offene Ehe zu führen, ist das eine, et-
was anderes ist es, darüber zu schrei-
ben. Was gab den Anstoss dazu?
Molly Roden Winter: Ich lebe in New 
York und hier ist Polyamorie im Main-
stream angekommen. Aber nichts von 

dem, was ich je dazu gelesen habe, ent-
sprach meinen Erfahrungen. Ich habe 
realisiert, dass ich zu den Wenigen ge-
höre, die mutig genug sind, darüber zu 
schreiben. 

Warum braucht es Mut?
Menschen, die in einer offenen Bezie-
hung leben oder über eine solche nach-
denken, werden fast immer stigmati-
siert. Besonders Frauen, besonders 
wenn sie verheiratet sind. Wer als Ehe-
frau nicht monogam lebt, gilt schnell 
als Hure. 

Sie waren neun Jahre verheiratet und 
der jüngere Sohn gerade vier Jahre alt, 



als Sie sich mit Ihrem Mann entschie-
den, eine offene Beziehung zu führen. 
Der Auslöser war Matt, Ihr erster 
ausserehelicher Flirt. Sie lernten ihn 
eines Abends in einer Bar kennen und 
tauschten Nummern mit ihm.
Es war berauschend, trotz meiner un-
gewaschenen Haare und den Flecken 
auf meinem Shirt als attraktiv wahr-
genommen zu werden. Für mein aus-
gebranntes Ich war es eine Wohltat, 
begehrt zu werden. 

Ihr Mann ermutigte Sie dazu, sich wei-
ter mit Matt zu treffen. Warum gingen 
Sie darauf ein?
Weil ich mich gefangen fühlte in die-
sem Sumpf aus Mutterpflichten, Haus-
halt und Alltagstrott. Sicher richtete 
sich dieser Schritt auch gegen meinen 
Mann Stewart und das patriarchali-
sche System, das unsere Dynamik her-
vorgebracht hatte. Aber ganz ehrlich: 
es waren auch einfach Lust und Neu-
gierde mit im Spiel. 

Auch Ihr Mann traf bald andere 
Frauen. Während es ihm leichtfiel, wa-
ren Sie von Zweifeln geplagt. Warum?
Ich haderte und hatte Angst, unsere 
Ehe zu gefährden. Ich empfand «Mo-
ther’s Guilt» – Mutterschuld. Als Mut-
ter musst du deine Sexualität abschal-
ten, zumindest in der amerikanischen 
Kultur, sonst versaust du die Kinder. 
Sexuelles Verlangen erscheint unver-
einbar mit der Verantwortung für die 
Familie. 

Anzeichen dieser Desexualisierung 
von Frauen tauchen manchmal schon 

beim Junggesellenabschied auf: Wäh-
rend Männer tendenziell eher mit  
Partys in Stripclubs verabschiedet 
werden, gibt es für Frauen ein Spa- 
Weekend – als ob sie sich noch ein letz-
tes Mal erholen sollen.
Das Narrativ der Gefangenschaft im 
Zusammenhang mit der Ehe scheint 
Männern vorbehalten zu sein: Die 
«letzte Nacht in Freiheit», «die Fesseln 
der Ehe» und so weiter. Von Frauen 
wird erwartet, dass sie den Mann da-
heim halten, ohne selbst das Haus zu 
verlassen. Frauen wird beigebracht, 
sich über ihre Rollen zu definieren: 
perfekte Ehefrau, perfekte Geliebte, 
perfekte Mutter. Diese stehen im Wi-
derspruch zueinander und wo unser 
eigenes Begehren da hineinpasst, wis-
sen wir oft nicht einmal selbst. Auch 
ich entsprach diesem Stereotyp.

Inwiefern?
Ich war eine dieser typischen «Park-
Slope-Mütter». Hier macht man Yoga, 
schiebt den Kinderwagen, stillt und 
alle tragen Shirts mit Mottos wie «Die 
Zukunft ist weiblich». Ich habe in die-
sem System funktioniert und war nicht 
mehr in der Lage, mir einen anderen 
Hut aufzusetzen. Es ist Müttern nicht 
erlaubt, ihr ganzes Dasein einzubrin-
gen, nur ein kuratiertes Selbst. Aber 
ich verspürte den Drang, mich mit 
meiner dunklen Seite zu beschäftigen, 
meinem Schattenselbst, dem Teil von 
mir, der nicht diesem gesellschaftli-
chen Bild entsprach. 

Ihr Buch beginnt mit dem Anruf Ihres 
damals 13-jährigen Sohnes, der fragt, 

ob seine Eltern eine offene Ehe füh-
ren. Sie gerieten in Panik.
Ja, ich fühlte mich ertappt. Es war wie 
in einem dieser Albträume, in denen 
man eine Rede hält und merkt, dass 
man untenrum nackt ist. Mein Mut-
ter-Ich und mein sexuelles Ich hatten 
bis dato voneinander abgeschottet ge-
lebt. Die Vorstellung, meine Söhne mit 
meinem Lebenswandel zu beschämen, 
liess mich durchdrehen. Bevor schliess-
lich das Buch erschien, habe ich noch-
mal mit ihnen gesprochen. Aber die 
beiden sind inzwischen 19 und 21 und 
fragen sich schon länger nicht mehr, 
was Mama denn so jeden Abend treibt. 

Und was sagten eigentlich Ihre Eltern?
«Schreib dieses Buch, als wenn wir es 
nie lesen würden.» Das half. Trotzdem 
kostete es viel Überwindung, ihnen ein 
Exemplar zu geben – die Menge an 
Sexszenen hatte ich verschwiegen und 
lassen Sie mal Ihren eigenen Vater 
über Ihre Erfahrungen mit Anal Plugs 
und Gruppensex lesen. «Die heissen 
Szenen habe ich übersprungen», teilte 
er mir mit und auch, dass es eine wirk-
lich gute Geschichte sei und er sie 
gleich zwei Mal gelesen habe. Meine 
Mutter kämpft bis heute mehr damit, 
was andere denken könnten, aber auch 
sie steht hinter mir. 

In Ihrem Buch schildern Sie, wie Sie 
einmal von Zweifeln zerfressen Ihre 
Mutter fragten, ob eine offene Ehe 
Ihre Beziehung ruinieren wird …
… und diese süsse, alte Dame war in 
der Lage, mich zu beruhigen: «Oh 
nein, Schätzchen, das ist in Ordnung. 

Molly und Stewart 
führen mehrere 
feste Beziehungen56
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"Es ist Müttern nicht erlaubt,  
ihr ganzes Dasein einzubringen,  
nur ein kuratiertes Selbst"



Stew und du, ihr liebt euch, ihr redet 
miteinander und so wird das alles eine 
Bereicherung für euch sein.» Wessen 
Mutter würde schon so reagieren? Die 
meisten würden doch sagen: Du musst 
damit aufhören! 

Sie schreiben, dass Ihre Eltern eben-
falls eine offene Ehe führten.
Ja, das erfuhr ich allerdings erst sehr 
viel später, sie lebten mir dieses Mo-
dell nicht vor. Zuhause haben wir nie 
über Sex gesprochen. Ich habe meiner 
Mutter nicht mal etwas erzählt, als ich 
meine Periode bekam. Dennoch be-
kam ich mit, wie befreit und fröhlich 
sie klang, wenn sie mit ihrem besten 
Freund Jim telefonierte. Sie war an-
sonsten oft etwas zugeknöpft und da-
rauf bedacht, das Richtige zu tun. Mit 
Jim war sie gelöst und sicher habe ich 
mich unbewusst auch nach einer sol-
chen Freundschaft gesehnt. 

Wie haben Sie es schliesslich geschafft, 
Ihre Lust von dieser Mutterschuld, wie 
Sie sie nennen, zu entkoppeln?
Das hat lange gedauert und wurde erst 
besser, als die Kinder grösser wurden 
und nicht mehr so auf mich angewie-
sen waren. Mit der abebbenden Schuld 
erkannte ich, dass es gut für meine 
Jungs war, eine glückliche Mutter zu 
haben, und dass ich meinen Bedürf-
nissen folgen sollte. 

Ihre Botschaft an die Mütter lautet 
also: Mehr Egoismus statt Selbstlosig-
keit?
Ich bin überzeugt davon, dass wir als 
Eltern unsere Kinder schützen müs-
sen. Doch wenn ich alle meine Ent-
scheidungen unter der Prämisse ge-
troffen hätte, ob meine Kinder damit 
umgehen können, dann sässe ich jetzt 
hier mit all diesen verpassten Möglich-
keiten. Frauen wird noch immer bei-
gebracht, Hochzeit und Kinder als ihr 
grosses Ziel anzusehen. Dabei verges-
sen wir, dass die Zeit mit den Kindern 
daheim nur sehr begrenzt ist. Es gilt, 
sich zu fragen, wie der Zeitrahmen des 
gesamten Lebens aussehen könnte. 

Und das am besten, bevor die Kinder 
unabhängig werden. 

Diese Teile zusammenzubringen, das 
Muttersein und das Ausbrechen, war 
für Sie der schwierigste Teil, wie Sie 
schreiben. Wie wirkte sich das auf Ihr 
Liebesleben aus?
Ich wollte erst emotional unangetas-
tet bleiben, probierte es zunächst mit 
Regeln – nicht verlieben, niemandem 
aus dem Umfeld daten. Ich habe jah-
relang versucht, mich als coole Tante 
zu verkaufen, und setzte auf reine Sex-
dates. Aber das war unbefriedigend. 
Ich musste feststellen, dass ich eigent-
lich an tieferen Verbindungen interes-
siert bin. 

Apropos Dates, wie läuft das rein 
logis tisch? Woher kommen neue Part-
ner?
Online-Dating. Am Anfang empfand 
ich es als notwendiges Übel, wenn mir 
auch die App Tinder nach wie vor zu 
oberf lächlich ist. Ich setze auf Ok Cu-
pid, einfach weil man hier sehr detail-
liert abgefragt wird und auch «nicht 
monogam» als Suchkriterium angeben 
kann. Manche Menschen vermissen 
an Dating-Apps die Romantik, auf der 
anderen Seite stolpert man hier eher 
über Gleichgesinnte. Als ich 2015 da-
mit anfing, war das noch anders, es 
gab einfach nicht sonderlich viele poly-
amore Kandidat:innen – da wurde mir 
auch immer wieder Stewart als Match 
vorgeschlagen. Deprimierend für uns 
beide, aber auch lustig. 

Bevor Sie bei Ok Cupid landeten, tes-
teten Sie eine Fremdgehseite. Laurent, 
den Sie dort trafen, zieht entgegen der 
Absprache kein Kondom an beim Sex. 
Bereuen Sie die Episode?
Wenn ich ehrlich bin, habe ich mir 
noch lange einzureden versucht, wie 
aufregend das alles war. Erst viel spä-
ter, als ich die grossartige britische Se-
rie «I May Destroy You» gesehen habe, 
wurde mir bewusst, dass Stealthing – 
also, wenn der Sexualpartner heimlich 
das Kondom abstreift – eine Form von an
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"Ich erfuhr 
erst sehr 
viel später, 
dass auch 
meine  
Eltern eine 
offene  
Beziehung 
führten"
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Missbrauch ist, die als Sexualverbre-
chen eingestuft wird. Aber ich bereue 
nichts. Entscheidungen, die ich heute 
als schlecht bezeichnen würde, haben 
mir ja auch geholfen, mich besser ken-
nenzulernen.

Zentrale Voraussetzung für das Funk-
tionieren einer offenen Ehe, schreiben 
Sie, sind Ehrlichkeit und Dialog, was 
Ihnen gelungen ist: Sie sind mit Stew 
– auch mit therapeutischer Unterstüt-
zung – stets im Gespräch geblieben. 
Was macht es so schwierig, in der Be-
ziehung über seine sexuellen Bedürf-
nisse zu sprechen?
Zum einen wissen wir oft selbst nicht, 
was wir wollen, und setzen zudem vo-
raus, dass liebende Partner:innen zu 
wissen haben, was in uns vorgeht. 
Dann ist da noch die Angst vor unlieb-
samen Antworten und das Gefühl des 
Versagens, wenn man es nicht schafft, 
eine funktionierende Partnerschaft zu 
führen. Ich erinnere mich noch genau 
an die Zeit, in der ich glaubte, in mei-
ner Beziehung zu meinem Mann zu 
scheitern. Alles wurde zur Verpflich-
tung, selbst der Sex mit Stew.

Wie kam das?
Wer Kinder aufzieht, ist einfach müde 
und überlastet. Ich erinnere mich an 
den kleinen, steten Groll in meinem 
Hinterkopf: Lass uns bloss schnell ma-
chen, denn eigentlich will ich jetzt viel 
lieber schlafen. 

Neben Moralvorstellungen ist es doch 
vor allem Angst vor dem grossen Lie-
beskummer, der Menschen von einem 
polyamoren Leben abhält, nicht?

Als ob Menschen in monogamen Ehen 
nicht auch weinen würden oder wü-
tend sind. Die Hälfte aller Ehen in den 
Vereinigten Staaten wird geschieden. 
(In der Schweiz sind es rund vierzig Pro-
zent, Anm. d. Red.) Dennoch stellen wir 
diese alte Dynamik immer noch nicht 
infrage. Das Grösste, was mein Mann 
und ich uns gegenseitig zugestehen, ist 
die völlige Freiheit und Autonomie, 
die Person sein zu dürfen, die man ist.

Und wie sieht das konkret im Alltag 
aus?
Nun, als ich Stew letzte Woche fragte, 
wann wir uns sehen, stellte sich her-
aus, dass er jeden Abend weg ist. Frü-
her hätte mich das belastet, heute 
freue ich mich auch über den Raum. 
Ich habe mit dem Boxen angefangen, 
spiele in einer Band und meditiere. 
Über die Jahre habe ich gelernt, in mir 
selbst Reichtum zu finden. Kann ich 
nur empfehlen. Und wenn ich Stew an 
unserem gemeinsamen Samstag sehe, 
geniessen wir die Zeit zusammen.

Bald 16 Jahre nach Ihrem ersten ausser-
ehelichen Date wohnen Sie immer 
noch mit Stewart in Brooklyn und be-
zeichnen ihn als Hauptbeziehung. Wie 
steht es um die anderen Beziehungen?
Ich bin seit drei Jahren mit einem Bar-
besitzer aus Bushwick zusammen und 
gerade frisch in eine weitere Beziehung 
gestartet. Dieser neue Freund ist auch 
nicht monogam und ich kann Ihnen 
gar nicht sagen, wie unsicher ich bin. 
Ich drehe fast durch bei dem Gedan-
ken, ob er gerade noch andere Dates 
hat, und wünschte, ich wäre weiter in 
meiner Entwicklung. 

Und wie gehen Sie damit um?
Zumindest habe ich in all den poly-
amoren Jahren gelernt, meine Ängste 
zu formulieren: «Ich möchte mehr von 
deinen Dates wissen, weiss aber nicht, 
ob ich mit den Details umgehen kann.» 
Und er sagt: «In Ordnung» und weiss, 
woran er ist. Auch wenn das für mich 
irgendwie peinlich ist.  

Warum peinlich?
Na ja, jetzt habe ich zwar dieses Buch 
geschrieben, aber so richtig stehe ich 
anscheinend immer noch nicht über 
den Dingen.

Peinlich ist Ihnen ansonsten wenig. 
Sie schreiben nicht nur offen über  
Sexualität und Beziehung, sondern 
auch über Probleme beim Wasser-
lassen und störende Haare an den 
Brustwarzen. Es scheint, als könne Sie 
nichts schrecken?
Doch, vieles ist mir total peinlich, 
aber ich schreibe dennoch darüber. 
Gerade fällt meine letzte Hemm-
schwelle, denn um ehrlich zu sein: Ich 
furze neuerdings beim Sex, und das 
macht mir wirklich zu schaffen. Ich 
habe noch nicht einmal mit meinem 
neuen Partner darüber geredet, wohl 
aber mit Stewart und auch meinem 
anderen Freund, mit dem ich seit drei 
Jahren zusammen bin. Sie beide mei-
nen, dass ich nur durchschnittlich viel 
furze. Ich war erstaunt und erleich-
tert, dass es offenbar auch andere 
Frauen gibt, denen das passiert. Ich 
sags ja: Reden hilft.

Molly Roden Winter: More. A Memoir  
of Open Marriage. Random House,  
New York 2024, 304 Seiten, ca. 37 Fr.
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Mehr zum Thema in «Reportagen» #77/Juli 2024: 
Lynn und Javier sind ein Paar in den Dreissigern, als Lynn  
sich in Anna verliebt. Eine Trennung kommt nicht infrage.  
Wie weiter? Autorin Darja Keller hat die drei getroffen
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Jetzt ausprobieren!
Vier «le menu»-Ausgaben für nur Fr. 19.–
und viele weitere Rezepte rund um
sommerliche Desserts finden Sie unter:
www.lemenu.ch/sommerdessert


